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Die gegenwärtige Konjunkturschwäche trifft die 
Unternehmen in Westdeutschland etwas stärker 
als in Ostdeutschland. Die Wachstumsperspektiven 
haben sich in beiden Regionen merklich eingetrübt 
– wie zuletzt bei der Staatsschuldenkrise im Euro-
raum 2012. Vor allem in der Industrie dominieren 
die pessimistischen Unternehmen. Auch bei den 
Investitionen und bei der Beschäftigung sind 2020 
keine Verbesserungen zu erwarten.

Tief gespaltene Konjunktur in Deutschland

Die deutsche Volkswirtschaft tritt seit geraumer Zeit auf 
der Stelle. Konnten in den Jahren 2016 und 2017 noch 
Zuwächse beim preis-, saison- und arbeitstäglich be-
reinigten Bruttoinlandsprodukt von Quartal zu Quartal 
in Höhe von durchschnittlich 0,7 Prozent erwirtschaftet 
werden, so beläuft sich seit Anfang 2018 das magere 
Plus auf nur noch 0,1 Prozent im Durchschnitt der Quar-
tale. Hinter dieser Wachstumsschwäche verbirgt sich 
jedoch eine klar gespaltene Branchenentwicklung: Die 
Industrie trat zunächst seit Anfang 2018 auf der Stelle 
und ging dann ab Mitte des vergangenen Jahres auf eine 
anhaltende Talfahrt. Im dritten Quartal 2019 lag ihre re-
ale Wertschöpfung um 5 Prozent unter dem Niveau des 
ersten Halbjahres 2018. Die Dienstleister, auf die rund 70 
Prozent der gesamtwirtschaftlichen Wertschöpfung ent-

fallen, legen zwar noch zu. Die Fortschritte gegenüber 
den Vorquartalen haben aber deutlich nachgelassen. Im 
dritten Quartal 2019 belief sich das Plus auf nur noch 0,2 
Prozent. Dagegen strotzte die Baukonjunktur vor Kraft. 
Mit Ausnahme des zweiten Quartals 2019 wurden seit 
Anfang 2018 von Quartal zu Quartal Steigerungen von 
über 1 Prozent realisiert. Bau und Dienstleister konnten 
zusammen genommen die Industrierezession ausglei-
chen – mehr aber auch nicht.

Die Gründe für die Industriekrise und die konjunkturelle 
Zweiteilung sind in der deutlich nachlassenden Gang
art der Weltwirtschaft zu suchen. Diese leidet unter der 
schwachen globalen Investitionstätigkeit, was wieder-
um das Ergebnis von Protektionismus und vielfältigen 
geopolitischen Verunsicherungen ist. Egal wie man den 
Globus dreht, boomende Länder oder Regionen sind 
kaum zu finden und das belastet die Weltwirtschaft 
insgesamt und den grenzüberschreitenden Güteraus-
tausch. Dies bekommt die in hohem Maß auf die Pro-
duktion und den Handel von Investitionsgütern ausge-
richtete deutsche Wirtschaft deutlich zu spüren.

Industrie steckt in der Krise

Vor dem Hintergrund der globalen Wachstumsschwä-
che, die letztlich aus politischen Instabilitäten und Un-
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wägbarkeiten resultiert, haben sich die Exporterwartun-
gen in West- und vor allem in Ostdeutschland erheblich 
verschlechtert. Im Westen erwarten für das kommende 
Jahr nur noch 16 Prozent der Unternehmen einen Ex-
portzuwachs, im Osten ist es sogar nur ein Zehntel. Da-
bei ist zu beachten, dass die Ausfuhrtätigkeit der west-
deutschen Firmen stärker ausgeprägt ist. Mit 30 Prozent 
gehen in Ostdeutschland etwas mehr Firmen als im Wes-
ten (28 Prozent) von einem schwächeren Exportgeschäft 
im kommenden Jahr aus. Möglicherweise spielen hier 
die zurückhaltenden Perspektiven für Osteuropa eine 
Rolle. Jedenfalls ist der Saldo aus positiven und nega-
tiven Exporterwartungen mit –13 Prozentpunkten erst-
mals seit der globalen Finanzmarktkrise im Jahr 2009 im 
Minus – bei Weitem aber nicht so stark wie damals mit 
49 Prozentpunkten.

Diese schwindende Zuversicht in das künftige Auslands-
geschäft überträgt sich sowohl im Westen als auch im 
Osten auf die Produktionsperspektiven. Diese haben 
sich seit Herbst 2017 und Frühjahr 2018 erheblich ver-
schlechtert: Belief sich damals der Saldo aus positiven 
und negativen Produktionserwartungen in Deutschland 

noch auf über 40 Prozentpunkte, so rutschte der Saldo 
im Herbst 2019 erstmals seit Herbst 2012, als die Staats-
schuldenkrise im Euroraum die Konjunktur abwürgte, 
wieder ins Minus. Derzeit erwartet nur noch ein Viertel 
aller 2.300 befragten Unternehmen einen Produktions-
zuwachs im Jahr 2020. Dagegen geht fast ein Drittel von 
einem Rückgang bei den Geschäftsaktivitäten im nächs-
ten Jahr aus. 

Vor allem die industriellen Hersteller von Vorleistungs- 
und Investitionsgütern gehen mit tiefen Sorgenfalten 
in das neue Jahr. Rund 40 Prozent dieser auch stark im 
internationalen Geschäft aktiven Firmen sehen für 2020 
eine niedrigere Produktion als in 2019. Die optimisti-
schen Firmen haben jeweils nur noch ein Gewicht von 
23 Prozent. Vor allem die Hersteller von Vorleistungen, 
zu denen etwa die Chemieindustrie gehört, dürften im 
Westen erheblich stärker von Rückgängen betroffen sein 
als im Osten. Während die Krise von den west- und ost-
deutschen Investitionsgüterfirmen ähnlich heftig ein-
geschätzt wird, ist die Konsumgüterindustrie im Osten 
deutlich skeptischer. Insgesamt gesehen ist es in der  
deutschen Konsumgüterindustrie jedoch nicht ganz so 

Erwartungen der ost- und westdeutschen
Unternehmen für 2020
Anteil der Unternehmen, die für 2020 eine Zunahme oder Abnahme bei Produktion, Exporten, Investitionen
und Beschäftigung erwarten
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Quelle: IW-Befragung von 1.851 Unternehmen in Westdeutschland und 469 Unternehmen in Ostdeutschland im Oktober/November 2019
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negativ, aber auch dort dominieren die Pessimisten mit 
33 Prozent leicht die Optimisten mit 29 Prozent. 

Im Gefolge der Industrierezession haben die Dienstleis-
ter merklich an Tempo eingebüßt. Auch die Erwartungen 
für 2020 haben sich verschlechtert. Die pessimistischen 
Serviceunternehmen haben mit knapp 28 Prozent sogar 
die Oberhand über die Optimisten mit knapp 26 Pro-
zent. Das liegt vor allem an den westdeutschen Firmen. 

In der Bauwirtschaft dominieren nach wie vor diejeni-
gen Firmen, die im kommenden Jahr einer höheren 
Produktion entgegensehen. Das gilt im Westen wie 
auch im Osten. Aber hier hat sich die Zuversicht eben-
falls zurückgebildet. Im Gegensatz zur Industrie, wo sich 
die Perspektiven infolge der schwachen Weltnachfrage 
eingetrübt haben, dürften im Baubereich die kurzfristig 
kaum noch ausweitbaren Kapazitäten einem weiteren 
Produktionsanstieg im Wege stehen.

Zögerliche Investitionserwartungen

Vor dem Hintergrund der schwachen Produktionserwar-
tungen hat sich auch die Investitionsneigung der deut-
schen Unternehmen verschlechtert. Belief sich der Sal-
do aus positiven und negativen Investitionsabsichten 
im Frühjahr 2018 noch auf 35 Prozentpunkte, so wurde 
jetzt im Herbst 2019 ein Minussaldo von 4 Prozentpunk-
ten registriert. Bislang waren die Investitionen der Un-
ternehmen in Ausrüstungen noch relativ robust. Von 
Ende 2013 bis Anfang 2019 war eine nahezu durchgän-
gig expansive Investitionstätigkeit zu beobachten. Diese 
hat im Jahresverlauf 2019 bereits nachgelassen. Gemäß 
den Investitionserwartungen der IW-Konjunkturum-
frage setzt sich diese Zurückhaltung im kommenden 
Jahr fort. Neben den schwachen Investitionsanreizen 
infolge der weiterhin moderaten Gangart der Weltwirt-
schaft schlagen hier die wenig investitionsfreundlichen 
Rahmenbedingungen in Deutschland zu Buche. Die 
Wettbewerbsfähigkeit des Standorts Deutschland hat 
in den letzten Jahren aufgrund der Entwicklung von 
Arbeits- und Energiekosten nachgelassen. Vielfältige 
Regulierungen am Arbeitsmarkt und bürokratische Ge-
nehmigungsverfahren in vielen Bereichen belasten den 
Investitionsstandort im internationalen Vergleich.

Langjähriger Beschäftigungsaufbau stockt

Am deutschen Arbeitsmarkt waren über viele Jahre 
beachtliche Verbesserungen zu verzeichnen. Die An-
zahl der Erwerbstätigen belief sich im Jahr 2005 auf gut  
39 Millionen, im dritten Quartal 2019 waren es 45,4 Mil-
lionen. Trotz der zwischenzeitlichen globalen Finanz-
marktkrise und der darauffolgenden Staatsschulden-
krise wurden hierzulande seit 2005 rund 5,5 Millionen 
Arbeitsplätze geschaffen – für alle Branchen, Qualifika-
tionen und Arbeitszeitarrangements. Derzeit haben sich 
jedoch die Hoffnungen auf einen fortgesetzten Arbeits-
markterfolg verflüchtigt. Gemäß der IW-Konjunkturum-
frage erwarten für das Jahr 2020 noch 21,5 Prozent der 
Firmen zusätzliche Mitarbeiter. Knapp 29 Prozent pla-
nen allerdings einen Beschäftigungsabbau, sodass der 
Saldo aus positiven und negativen Meldungen erstmals 
seit Herbst 2012 wieder ins Minus dreht. Freilich ist aus 
diesem Saldo nicht ersichtlich, ob die Unternehmen 
mit negativen Beschäftigungserwartungen in absolu-
ten Zahlen mehr Arbeitsplätze abbauen als die Firmen 
mit positiven Erwartungen mengenmäßig aufbauen. 
Gleichwohl dürfte das Ende des langjährigen Beschäf-
tigungsaufbaus gekommen sein. Westdeutschland wird 
von den Beschäftigungsanpassungen stärker betroffen 
sein als Ostdeutschland. 
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